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Predigt zu Genesis 8,22 

 
 

Liebe Gemeinde, 

20 Jahre Hofladen Linckh – wahrlich ein Grund, heute 

zu feiern, sich zu erinnern, wieviel Mühe, aber auch 

wieviel Segen in diesen Jahren stecken. Wie oft ihr in 

der Betriebsamkeit gar nicht gemerkt habt, wie die Zeit 

vergeht, und jetzt ist der Hof schon in den Händen der 

nächsten Generation.  

Ich persönlich….. 

Letzten Sonntag haben wir das Jahresfest der 

Paulinenpflege in Winnenden gefeiert – hier ist noch 

eine Null dran, dieses Jahr feiert die PP ihr 200-

jähriges Bestehen. 

Stellen sie sich vor, wir fahren mit der Zeitmaschine 

200 Jahre zurück. Was denken sie, wie es damals hier 

ausgesehen hat? 

Vor 200 Jahren – zwischen 1815 und 1820 veränderte 

der größte Vulkanausbruch der letzten 5000 Jahre für 

einige Jahre die ökologischen Rahmenbedingungen in 

vielen Regionen dieser Erde. Es war der Vulkan 

Tambora in Indonesien. Seine heftigen Explosionen 

mit einer Stärke von 7 waren über tausende von 

Kilometern hinweg zu hören uns zu spüren. Es 

regnete tagelang Asche und Steine. In den 

hierzulande besonders betroffenen Gebieten in 

Süddeutschland und in der Schweiz ist das Jahr 1816 

als das „Jahr ohne Sommer“ in Erinnerung geblieben. 

Ein Staubmantel legte sich um den gesamten Erdball.  

„Der ganze Winter vom Jahr 1815/1816 war nass“, 

heißt es im Bericht eines Pfarrers. „Es verging kaum 

ein Tag wo es nicht regnete; Schnee fiel selten, und 

wenn er fiel, so blieb er kaum einige Tage liegen. 

Dadurch ersäufte die Wintersaat und ward von 



Schnecken abgefressen, sodass allenthalben viele 

Äcker wieder umgeackert werden mussten.“ 

Im schwäbischen Ries verzeichnete man im Juli 

genau einen Sonnentag. Am 14. September 1816 gab 

es den ersten Frost und bis Ende September blieben 

die Nachttemperaturen unter dem Gefrierpunkt. „Alles 

hungerte und nagte am Hungertuche, alles wartete 

voll Schmerzen auf die Sonne – vergebens – es reifte 

nichts. Meine Kinder schrien nach Brot, es war ein 

Elend mitanzusehen, wie sie hungerten.“  

Aus Süddeutschland wanderten geschätzte 20 000 

Menschen nach Amerika oder Russland aus.   

Im Wald und auf den Feldern sammelte man so gut 

wie alles, was essbar erschien und versuchte es vor 

allem zu Brot zu verarbeiten. Brot aus Baumrinde, aus 

Brauabfällen, aus gemahlenen Wurzeln und 

Rübensirup, Moosbrot. In den Berggegenden, so wird 

beschrieben „haben die Kinder oft im Gras geweidet 

wie die Schafe“.  Wiesenblumen waren dabei 

besonders begehrt. Die erste Nothilfe gegen den 

Hunger entsprang vielerorts privaten Initiativen. 

Endlich - im Frühsommer 1817 stellte sich gutes 

Wetter ein. Es herrschte Zuversicht auf eine gute 

Ernte und die Preise begannen zu sinken. Mit dem 

Einbringen der Ernte begann man so früh wie möglich. 

Voller Erleichterung wurde angesichts des 

zurückliegenden Hungerjahres die Ernte gefeiert, wie 

nie vorher und die reiche Ernte des Jahres 1817 

verstand man als „Zeichen von Gottes Güte“. 

Auf dem Höhepunkt der Krise, im Mai 1817 hat König 

Wilhelm I. in einem königlichen Schreiben 

Gottesdienste und Gebete zur Erntebitte angeordnet - 

was wir ja jetzt und heute noch tun. 

Und die wenigsten, die sich auf dem Cannstatter 

Volksfest vergnügen, werden noch wissen, dass es 

aufgrund dieser schlimmen Jahre der Missernten am 



28. September 1818 von König Wilhelm I. als 

landwirtschaftliches Fest gegründet wurde. 

Diese vielen Jahre des Hungers und der Not hinter-

ließen noch lange ihre Spuren. Viele Kinder waren 

heimatlos – die Eltern waren gestorben oder ohne 

Kinder ausgewandert - und mussten sich ohne Eltern 

mit Betteln durchschlagen. Um diesen Kindern zu 

helfen, gründete Diakon Friedrich Jakob Philipp Heim 

mit der Unterstützung König Wilhelms I. und seiner 

Gattin Pauline im August 1823 eine Erziehungsanstalt 

für verwahrloste Kinder – sie kennen diese Einrichtung 

heute als Paulinenpflege Winnenden.  

Viele Menschen haben schon erlebt und erleben noch, 

dass es unsichere Zeiten gibt, lebensbedrohliche 

Zeiten, obwohl wir doch die Zusage Gottes haben: 

Predigttext 1. Mose 8,22 vor: 

„Solange die Erde steht, soll nicht aufhören Saat 

und Ernte, Frost und Hitze, Sommer und Winter, 

Tag und Nacht.“ 

Liebe Gemeinde, 

Es gibt viele von Menschen verschuldete Unglücke. 

Der Vulkanausbruch im Jahre 1817 gehörte nicht 

dazu. Auch der Tsunami in Thailand, die Erdbeben auf 

Hawai und anderswo gehören nicht dazu. Und auch 

wenn wir – was Vulkanausbrüche und Erdbeben 

angeht - in einer sehr begünstigten Region dieser Welt 

leben, wackelt mit diesen Ereignissen irgendwie die 

Zusage, dass Saat und Ernte nicht aufhören werden – 

so haben es zumindest unsere Vorfahren vor 200 

Jahren genau hier erlebt. Wo so etwas passiert, 

würden wir das gerne erklären, in Einklang mit der 

Güte Gottes bringen, Gott habe sich schon etwas 

dabei gedacht, habe damit ein Ziel, will uns prüfen – 

oder irgendwie halt. Aber ich denke, wir sollten das in 

einer solchen Situation lieber lassen – denn wie 

würden wir die Güte denen erklären, die ihre Kinder 

verloren haben. Vielleicht ist es besser, wir stellen uns 

mit ihnen in die Reihe der Psalmbeter, die fragen: 

https://de.wikipedia.org/wiki/Wilhelm_I._(W%C3%BCrttemberg)


Gott, wo bist du? Wo bleibst du? Siehst du uns denn 

nicht? Wann kommst du? Mit diesen Fragen geben wir 

den Grund unseres Glaubens nicht auf - der heißt: 

Gott kommt. Mit schwerer Zunge bewahren wir das 

Vertrauen in unseren Herzen, dass uns Gott dem Leid 

nicht überlassen wird – nicht für immer. Wir halten der 

dunklen Seite Gottes, wie Luther es genannt hat, 

trotzig unser Vertrauen entgegen. 

Mag sein, dass diese Hoffnung auch der Grund war 

für die Anordnung Kaiser Wilhelms I. am 7. Mai 1817: 

Er befiehlt, dass am nächsten Sonntag in allen 

Kirchen des Landes über Psalm 95 gepredigt wird, wo 

es heißt: „Denn der Herr ist ein großer Gott und ein 

großer König über alle Götter. Denn in seiner Hand 

sind die Tiefen der Erde und die Höhen der Berge sind 

auch sein. … Kommt, lasst uns anbeten und 

niederfallen vor dem Herrn, der uns gemacht hat“.  

Heute aber ist auch noch von einer anderen Gefahr zu 

reden, wenn wir die Zusage Gottes hören, dass Saat 

und Ernte nicht aufhören werden. Nicht eine große 

Staubwolke hüllt die ganze Welt ein, sondern die 

Sorge Klimawandel. Manche streiten darüber, ob 

daran allein der Mensch schuld ist oder ob es halt 

schon immer Klimaveränderungen gegeben hat. Hier 

dienen Fakten oft nicht der Wahrheit, sondern dem 

Beweis der Meinung, die die entsprechende Partei  

vorher schon hatte. Allerdings sind sich 99,9 % der 

Wissenschaftler einig. 

In Afrika gibt es schon sehr viele Menschen, die 

wieder erleben, dass Saat und Ernte aufhören. Seit 

Jahren ist der sonst übliche Regen ausgefallen und 

wo es nicht regnet, da wächst nichts außer der Not. 

Für sie ist Klimawandel lebensbedrohlich. 

Nicht so bei uns. Wenn wir uns umschauen, dann 

sehen wir alles in Hülle und Fülle. Vieles ist teurer 

geworden, wir warten sehnlichst auf Regen, aber wir 

leiden keine Not. Und das trotz Klimawandel. 



Und ich stelle mir die Frage: führt diese 

Selbstverständlichkeit der Erntefülle nicht dazu, dass 

wir vor den Gefahren nicht mehr erschrecken? Nicht, 

weil wir böse sind, sondern weil die Gewohnheit uns 

einschläfert und blindmacht.   

Es geht doch gut.  

Doch die Menschheit lernt langsam – lange hat es 

gedauert, bis die Menschen lernten und sie lernen 

immer noch, dass dunkelhäutige Menschen nicht die 

Beute der Weißen sind und Frauen nicht die Beute der 

Männer. Und nun müssen wir lernen, die Menschheit 

muss lernen, dass die Schöpfung nicht ihre Beute ist, 

nicht auszubeuten ist, weil sie Würde hat, die Würde 

eines Geschöpfs. Es ist eine heillose Arroganz des 

Menschen zu glauben, das Wesen der Schöpfung sei, 

Beute des Menschen zu sein. Manche führen an, dass 

der erste Schöpfungsbericht doch selber dazu 

beigetragen hat, wenn er sagt, der Mensch solle sich 

die Erde untertan machen und über sie herrschen. 

Wenn man genau hinschaut, ist aber etwas anderes 

damit gemeint. Damals wohnten die Menschen in 

Zelten, d.h. jedes wilde Tier, das die Menschen nicht 

beherrschten, konnte zur tödlichen Gefahr werden. Es 

geht hier darum, tödliche Gefahren zu beherrschen, 

diese heißen heute aber in der Regel nicht mehr Tiger 

und Bär, sondern z.B. Klimawandel, Plastikmüll, zu 

viel Fleischkonsum, und sie wissen selber, was man 

noch alles nennen könnte. Der Auftrag Gottes heißt: 

beherrscht die Gefahren. Lasst die Schöpfung nicht 

zur Beute verkommen. Das ist unsere 

Mitverantwortung, damit Saat und Ernte nicht aufhören 

werden.  

Die Dankbarkeit darüber, dass Gott uns so vieles 

schenkt und wir nicht wie die Menschen 1817 fragen 

müssen, warum es keine Ernte gibt, soll unser Herz 

öffnen dafür, dass wir Mitverantwortung tragen – für 

heute und für morgen, für unsere Kinder. 



Und ich bin mir sicher, über allen kleinen und großen 

Schritten, die wir – Landwirte und Verbraucher -  tun 

können, steht die Zusage Gottes: „Solange die Erde 

steht, soll nicht aufhören Saat und Ernte, Frost und 

Hitze, Sommer und Winter Tag und Nacht.“ 

Vor einigen Jahren war ich dabei den 

Erntebittgottesdienst in Marbach vorzubereiten. Es 

gab einen Landwirt, der gerne Gedichte schrieb und 

davon eines vortragen wollte. Um den Gottesdienst 

mit ihm zu besprechen, eilte ich zu seinem 

Aussiedlerhof, und er spürte wohl sofort, dass ich in 

Hektik kam und auch schnell wieder gehen wollte. Da 

nahm er mich an die Hand führte mich an sein 

Gerstenfeld, von dem man einen wunderschönen Blick 

auf das Murrtal hatte. Er sagte eine Weile nichts und 

dann meinte er: sehen sie die Schönheit der vollen 

Flur? Volle Flur, das ist nur eine ganz kurze Zeit im 

Jahr. Er hatte mich damit derartig runtergebremst, 

dass ich erst jetzt wirklich sah, was für eine 

unglaubliche Schönheit vor mir lag. Bis heute bin ich 

ihm dankbar dafür und bis heute schaue ich mir ganz 

bewusst jedes Jahr die Schönheit der vollen Flur an. 

Und ich frage mich, wie ich damals einen 

Erntebittgottesdienst hätte halten wollen ohne die volle 

Flur gesehen zu haben. Wahrscheinlich hat er 

gemerkt, dass seine Gedichte für mich so etwas wie 

eine Beute waren. Ich wollte ja eigentlich nichts 

Böses. Vielleicht machen wir in unserer Geschäftigkeit 

und in unseren Sachzwängen die Schöpfung genauso 

zur Beute ohne es zu wollen und zu merken.  

Alles was lebt, hört auf Beute zu sein, wenn wir darin 

Gottes Schöpferhand erkennen. Auch wir selber, sie 

und ich tragen die Schöpferwürde in uns und darum 

hat Gott uns zu seinen guten Haushaltern gemacht –

zum Segen, nicht zum Fluch für seine gute 

Schöpfung. 

Amen. 

Pfarrerin Irmgard Kaschler 


